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Fünfzehntes Kapitel. 


Als Blitz zur Hütte zurückgekehrt war, ging ex nicht 
hinein, um ſich beim Feuer niederzulegen, wie es ſonſt ſeine 
Gewohnheit war. Er blieb draußen, wachſam und voll Un⸗ 
ruhe. Seine Schnauze koſtete erregt von jedem Lüftchen, 
das ſich unter den Bäumen regte. Zweimal eilte er zu dem 
Wildpfad hinab und lief einige hundert Yard flußabwärts. 
Er mußte die Bedeutung des Schuſſes erfahren, mußte den 
genauen Aufenthaltsort des Mannes erkunden, der ihn ab⸗ 
gefeuert hatte. Bei Tageslicht war dies ohne Gefahr nicht 


möglich. Wenn ſein Auge auch weit reichte und es ihm bei 


günſtigem Terrain leicht glücken konnte, ſich ungeſehen ganz 

nahe heranzuſchleichen, ſo war es doch eine ſehr heikle Auf⸗ 

gabe. Ein Auskundſchaften bei hellem Tageslicht bot dem 

Gegner zu große Vorteile und Blitz war viel zu klug, ſich 
ohne zwingenden Grund ſolchen Gefahren auszuſetzen. 

a „Blitz weiß, daß wenige Meilen von uns ent⸗ 
fernt ſich ein fremder Menſch befindet,“ ſagte Moran. 
„Dieſer Schuß hat ihn ganz aus der Ruhe gebracht. Er will 
ſich davonmachen, um dort unten Umſchau zu halten. Ich 
will ihn der Mühe entheben.“ * 

Er rief Blitz in die Hütte und verſchloß die Türe. 

Blitz merkte Morans Abſicht, winſelte aufgeregt und 
kratzte an der Türe. Fortwährend ſchlich er die Wand ent⸗ 
lang und drückte ſeine Schnauze gegen die klaffenden 
Spalten. f 

Ungefähr fünfzig Yard von der Hütte entfernt hatte 
Moran ſich ein notdürftiges Lagerplätzchen zurechtgemacht. 
Eine Stunde nach Sonnenuntergang breitete er ſeine Decken 
aus, legte ſich, ſeine Pfeife rauchend, nieder und dachte über 
den Bericht des Mädcheus nach. Der Umſtand, daß dieſe 
Männer ſchon zu jo früher Jahreszeit hier oben waren, 
pen für die Möglichkeit, daß fie im Gebirge überwintert 
atten. 


In der Hütte wartete Blitz unruhig, bis ihm die regel- 


mäßigen Atemzüge verrieten, daß das Mädchen eingeſchlafen 
war. Er richtete ſich auf den Hinterbeinen auf und 
ſtemmte ſeine Vorderpfoten gegen die Wand neben der 
Tür. Sie war mit einem Balken verriegelt, deſſen eines 
Erde ſich um einen hölzernen Zapfen drehte. Blitz packte 
den Riegel mit ſeinen Zähnen, riß ihn zurück und die Tür 
öffnete ſich nach innen. Das Gepolter des ſchweren Balkens 
ſchreckte das Mädchen aus dem Schlafe. 

„Blitz!“ ſchrie ſie. Doch ſchon war er fort. 

Lautlos glitt rden Hang hinab, wie ein grauer 
Schatten huſchte er zwiſchen den Bäumen hin. Ohne Auf⸗ 
enthalt eilte er geradeaus der Stelle zu, die der Schauplatz 
ſeines nächtlichen Kampfes mit Bettys Bedrängern geweſen 
war. Die Erinnerung an dieſe nebelfeuchte Nacht war noch 
ſo lebendig in ihm, daß er unwillkürlich dieſen Ort als 
Ausgangspunkt ſeiner Suche wählte. 

Raſch umkreiſte er ihn. Hier war keine Spur von 
Menſchen! Ohne zu zögern, jagte er weiter, bis er nach 
vielem Umherſtreiſen an ein Flüßchen gelangte, dem er 


aufwärts folgte. Als es ſich gabelte, hielt er ſich an den 
öſtlichen Arm, der ihn ſchließlich zu einer Kuppe führte. 
Dort machte er halt und überlegte. 

Er kannte die Gewohnheiten der Menſchen, die am 
liebſten in Tälern in der Nähe des Waſſers lagerten. 
Zweifel wurden in ihm wach. Sollte er hinuntereilen, um 
die Suche fortzuſetzen, oder jollte er entlang der Kamm⸗ 
linie zur Hütte zurückkehren? Er beſaß nicht die Eigen⸗ 
ſchaft des Menſchen, der einen Plan entwirft und ihn hart⸗ 
näckig bis ans Ende verfolgt. Ihm mangelte die Beharr⸗ 
lichkeit des Vorſatzes, die nur dem Menſchen eigen iſt. 
Einer andauernden Konzentration war er nur dann fähig, 
wenn die elementarſten Naturtriebe in ihm erwachten. 
Wenn ihn der Hunger plagte, konnte er unermüdlich jagen, 
bis ſeine Gier geftillt war. Befund er ſich in Gefahr, jo 
war ſein Wille ganz darauf aus, ihr zu entfliehen. 


Zur Zeit der Paarung folgte er blindlings der Stimme 


feines Blutes, das nach dem Weibchen verlangte. 
Jede Handlung eines Tieres läßt ſich letzten Endes 
auf einen diefer drei Grundtriebe zurückführen. Nur 


beim Hunde tritt noch ein vierter hinzu, ſeine treue und 


unerſchütterliche Anhänglichteit an den Menſchen. In jeder 
anderen Hinſicht war i 
Tiere und auch die Mehrzahl der Menſchen, deren unge⸗ 
teiltes Intereſſe nur ſo lange anhält, als es ſich um Dinge 
von unmittelbarer Wichtigkeit handelt. 

So war es auch hier. Seine urſprüngliche Abſicht, den 
Urheber des Schuſſes auszuforſchen, wurde zurückgedrängt 
durch das ſtärkere Verlangen, bei Betty und Moran zu ſein. 
Außerdem begünſtigte auch die Gewißheit, daß dieſe Männer 
auf jeden Fall zu weit entfernt waren, um eine augenblick⸗ 
liche Gefahr für jeine Freunde zu bedeuten, dieſes Ab⸗ 
weichen von ſeinem eigentlichen Ziele. 

Der Zufall wollte es, daß er gerade jetzt, auf dem Rück⸗ 
weg zur Hütte, auf die geſuchte Spur ſtieß. i 

Sie zeigte ihm, daß zwei Reiter von einer Seitenſchlucht 
her eine Höhe erklettert hatten und auf ihrem Kamm 
weitergezogen waren. Bald fand er die Stelle, wo die „wei 
abgeſtiegen waren. Beide hatten kurze Zeit hier verweilt, 
einer hatte ſich dabei gegen einen knorrigen Baumſtamm 
gelehnt. Sein Geruch weckte in Blitz ein halbentſchlum⸗ 
mertes Gefühl des Haſſes, deſſen Urſprung in ſeine früheſte 
Jugendzeit zurückreichte, in jene faſt vergeſſenen Tage, da 
er mehr Hund als Wolf 38 dn war. Es hatte damals 
einen Menſchen gegeben, der ihn ſtets mißhandelte, und 
dieſer eine war für ihn zum Träger alles Gemeinen und 
Haſſenswerten im Meuſchen geworden. Auf ihn allein kon⸗ 
zentrierte ſich von da ab alle Feindſeligkeit, die durch das 
Tun anderer Meuſchen in ihm genährt wurde. Dieſes Ge⸗ 
fühl nun flammte jetzt in ſeiner ganzen Stärke wieder auf. 
Er hatte die Spur ſeines ärgſten Feindes vor ſich. Der 
Geruch war ſtark und unverkennbar — Brent war in der 
Nähe. 

Der zweite Mann war zu Fuß den Rücken entlang 
weitergegangen und hatte die Richtung gegen die Hütte ein⸗ 
geſchlagen. Die Wichtigkeit dieſer Entdeckung drängte ſo⸗ 
fort alles andere zurück. Das Tier gibt ſich mehr mit Tat⸗ 
ſachen ab als mit Wahrſcheinlichkeiten. Die zweite Spur 
war warm und friſch, fie führte zur Hütte, wohin auch ſein 
Weg ging. Sie war die aktuellere, augenblicklich wichtigere, 
ihr folgte er. 2 s ; 

Der Maun wäre ſicher verloren geweſen, hätte Blitz ihn 
eingeholt. Doch der Fremde hatte ſein Ziel bereits er⸗ 
reicht. Blitz beſchleunigte ſein Tempo. Ein ſchwacher Laut 
drang an ſein Ohr. Gedämpft und undeutlich kam etwas 
wie ein Hilferuf aus der Richtung der Hütte. Er erkannte 
die Stimme; tödliche Angſt klang aus ihr. Betty war in 


Blis ganz ſo gegrtet wie alle übrigen 


Gefahr! Zum erſteumal in feinem Leben antwortete Blitz 
auf eine Menſchenſtimme mit ſeinem ſchreckenerregenden 
Lobogeheul. % 


Sechzehntes Kapitel. 


Behutſam war der Fremde an die Hütte herangeſchlichen. 
Der von Fichtennadeln und verweſtem Laub bedeckte Boden 
machte ſeine Schritte unhörbar. Die Tür ſtand offen und 
er lugte hinein. Das letzte Flackern des verlöſchenden 
eg beleuchtete die Bank, auf der das Mädchen in feine 

ecken gewickelt ſchlief. Sie war allein, er trat ein. 5 

Beim erſten Schritt, den er machte, öffnete fie die Augen. 
Sie glaubte, Moran ſei aus irgendeinem Grunde gekommen, 
ge 18 wecken. Vielleicht war Vater Kinney endlich einge- 
roffen. . 

Da ſah ſie, daß es ein Fremder war. Der Maun tru 
die Kleidung eines Weſtlers, die aber geradezu auffallen 
neu war. Seinem breitraudigen Hut ſah man es an, daß 
er erſt wenige Tage getragen worden war. Sogar des 
Mädchens ungeübter Blick erkannte ſofort den Dftler, der 
ſich für einen Ausflug ins Gebirge lächerlich vornehm aus⸗ 
geſtattet hatte. Der Hut beſchattete ſein Geſicht, aber ſeine 
bloße Anweſenheit in der Hütte machte ſich fühlbar, wie d 


Berührung des Böſen. Jetzt erkannte ſie ihn — und gellend 


ſchrie ſie auf. N 

„Clark! Clark Moran! Blitz! Blitz!“ Doch ſchon war 
er neben ihr, ſetzte ſich auf die Bank und ſtreckte die Arme 
aus, um ſie an ſich zu ziehen. 

„Keine Aufregung, mein Schatz!“ ſagte er. „Niemand 
kann dich hören. Die lange Jagd hat ein Ende und nun 
beginnen unſere Flitterwochen. Etwas ſpät zwar, aber da⸗ 
für ſollen ſie um ſo ſüßer ſein!“ 

Sie ſah, daß er bewaffnet war und fürchtete für Morans 
Leben, wenn ſie nochmals riefe. Sie ſtieß ihre Fäuſte gegen 
ſeine Bruſt, die Decke fiel zu Boden und mit rohem Griff 
riß der Mann Betty an ſich. 

Plötzlich ſprang er auf, ſein Geſicht wurde totenbleich. 
Echt grauenerregendes Geheul erſcholl aus der Tiefe der 


ucht. 

Beim erſten Schrei des Mädchens war Moran in die 
Höhe geſchnellt, hatte die Decken beiſeite geſchleudert und 
haſtig nach feinem Gürtel gegriffen, der ihm als Kopfkiſſen 
diente, Während er zur Hütte ſtürzte, riß er die ſchwere 
Piſtole aus dem Halfter und ließ den Gürtel fallen. Der 
Mann in der Hütte hatte ſich noch nicht von ſeinem erſten 
Schreck über das Lobogeheul erholt, als bereits Moran 
hinter ihm ſtand. : ; . 

Trotz der düſteren Beleuchtung erkannte er fofort dieſes 
hübſche, von Laſtern entſtellte Geſicht — es war Luther 
Naſh. Eine kalte Angſt würgte feine Kehle bei dem plötz⸗ 
lichen Gedanken, Naſh müſſe die Urſache fein, weshalb Bett 
ſich ihm nicht geben wollte. 
geraten war, wie ſo viele andere vor ihr! Und doch zitterte 
kein Ton der Erregung in ſeiner Stimme, als er zu ſprechen 


begann: 

„Hallo! Herr Naſh! Was verſchaſſt uns die Ehre 
Ihres Beſuches? Erzählen Sie!“ Seine Worte klangen 
ruhig und gemeſſen. Und gerade dieſe unheimliche Beherr⸗ 
ſchung ließ das Mädchen jetzt auf einmal die ganze Wahr⸗ 
haftigkeit feiner Beteuerung erkennen, als er geſchworen 
Beide nötigenfalls zu verteidigen wie ein Raubtier ſein 
2 en. 


Bevor Naſh noch antworten konnte, war eine graue 
Geſtalt auf der Schwelle erſchienen und ſprang zwölf Fuß 
weit geradeswegs nach ſeiner Kehle. Der Mann fuhr zurück 
und warf beide Arme hoch, um fein Geſicht zu ſchützen. Dieſer 
Schritt rückwärts und die Weite des Sprunges hatten zur 
Folge, daß Blitz ſein Ziel verfehlte und ſeine Zähne bloß 
einen Armel der Bederjoppe zerfetzten. Ehe er zu einem 
weiten Sprunge anſetzen konnte, ja bevor noch feine Füße 

n Boden wieder berührten, donnerte Morans warnender 
Beſehl in ſeine Ohren. Die Ernſthaftigkeit des Tones ſchloß 
ede Täuſchung aus. 

„Blitz! Leg dich, Blitz!“ brüllte er. Mit geſträubtem 
Haar ſtand Blitz vor Naſh und nur Zoll für Zoll wich er 
widerwillig zurück, gebändigt durch die ſtrenge Eindringlich⸗ 
keit in ſeines Herrn Stimme. Er ſah, daß Betty unverletzt 
war, und verſtand, daß Moran ihm verbot, dieſen Mann 
u töten. Aber er wußte auch, daß der Fremde ihrer aller 
Feind war. Dann ſah er, daß Morans Waffe Naſh be⸗ 
drohte. Sein Herr mußte die Abſicht haben, den Mann ſelbſt 
zu töten. Blitz wich bis zu dem Mädchen zurück, das auf⸗ 
recht auf der Bank ſaß und die Decke übergeworfen hatte. 
Dort ſtand er Wache. Sein geſträubtes Haar, die gefletſchten 
Zähne und der geiſernde Rachen ließen das Mädchen zum 
erſtenmal Blitz in ſeiner ganzen Wildheit kennenlernen. 

Moran nahm ſein Geſpräch mit Naſh wieder auf und 
ſeine Stimme klang ebenſo kaltblütig wie vorher. N 


Daß ſie unter ſeinen Einfluß 


„Nun, Herr Naſh, jetzt können Sie erzählen! Was 
führt Sie hierher?“ 

Naſh bebte am ganzen Körper vor Entſetzen über die 
Nähe des unheimlichen Tieres, das gewillt ſchien, ihn aber⸗ 
mals anzuſpringen. Gleichzeitig fühlte er, daß in Moran 
ein unerbittlicher Richter vor ihm ſtand. Mit Mühe gewann 
er ſeine Beherrſchung wieder. - 

„Halten Sie den Hund!“ brachte er mit heiſerer Stimme 
hervor. „Ich will nur mein gutes Recht. Sie iſt mein. 
Ich bin hier, mein Eigentum zu holen.“ 

„Mag ſein, daß ſie einſt die Ihrige geweſen iſt. Doch 
das gehört der Vergangenheit an. Ihr Anſpruch iſt ver⸗ 
wirkt, jetzt iſt ſie mein.“ 

Das Mädchen hörte in ſeinen Worten den Beweis da⸗ 
für, wie ernſt es ihm damals geweſen war, als er ſie in 
feine Arme ſchloß und ichwur, ſie müſſe ihm angehören ohne 
Rückſicht auf das, was früher einmal geſchehen ſei. Dieſer 
Augenblick machte jeden Vorbehalt zunichte und jetzt er⸗ 
kannte ſie erſt, daß ihr Schickſal unzertrennlich mit dem 
Morans verknüpft war. 5 f 

„Wie kamen Sie auf den Gedanken, ſie hier finden zu 
können?“ fragte Moran. £ 

„Durch eine Zeitungsnotiz,“ antwortete Naſh. „Ich las 
von einem Mädchen, das in einer kleinen Stadt am Fuße 
des Gebirges aufgetaucht ſei, eine Decke, etwas Wäſche und 
einen Touriſtenanzug gekauft und dann die Poſt nach Sho⸗ 
ſhone genommen habe. Zehn Meilen unterhalb der letzten 
Forſtſtation habe ſie den Wagen verlaſſen und ſei ſeither 
verſchollen geblieben. Die Zeitungen des Oſtens nahmen 
dieſe Nachricht auf und ſofort erriet ich, daß es ſich da um 
mein reizendes Weib handelte, das mir durchgebrannt war.“ 

Moran drehte ſich um und des Mädchens blaſſes Antlitz 
beſtätigte die Wahrheit dieſer Behauptung. Ihre ernſten 
Augen hielten ſeinem fragenden Blicke ſtand. 

Alſo dieſer Name war es, jetzt auch der Gu vor dem ſie 
einen ſolchen Abſcheu empfunden hatte. in Gefühl des 
Ekels überkam ihn bei der Vorſtellung, daß Betty das Weib 
eines ſolchen Tieres wie Naſh ſein ſollte. a 

Naſh wollte dieſen Augenblick ausnützen und heimlich 
taſtete er nach ſeiner Piſtole. Blitz ſetzte ſofort zum Sprung 
an und ließ ein warnendes Knurren hören. Sofort ließ 
Au Hand ſinken, da Moraus Blick fih wieder auf ihn 
richtete 


„Es iſt gut, Naſh! Ich habe Sie angehört,“ ſagte er, 
„Sie können gehen!“ 

„Gehen? Ich?“ rief Naſh entrüſtet. „Wollen Sie etwa 
mein Weib hier feſthalten — allein?“ 

„Ja, das will ich,“ erwiderte Moran. „Ihre Begriſſe 
von Eigentum ſcheinen ſich ſeit unſerem letzten Beiſammen⸗ 
fein einigermaßen geändert zu haben. Geben Sie mir Ihre 
Waffe, — fo. Und nun verlaſſen Ste die Hütte.“ Er nahm 
Naſh die Piſtole aus der Taſche und trat einen Schritt 
zurück. Es war unwahrſcheinlich, da sNaſh ſich hier im Ge⸗ 
birge allein zurechtgefunden haben ſollte. „Wer iſt Ihr Be⸗ 
gleiter?“ fragte er. 

„Ich kam allein“ Scheu wichen ſeine Augen dem Blicke 
Morans aus, während er dieſe Antwort gab. > 

„Alſo waren Sie es, der heute nachmittag einen Schuß 
abgefeuert hat? Ich fehe El re an Ihren Kleidern, Sie 
haben vermutlich einen Elch geſchoſſen, um Fleiſch zu haben?“ 
Naſh nickte zuſtimmend, und Moran hob die Waffe, um 
gegen das Herdfeuer gewendet durch den Lauf zu blicken. 

„Machen Sie ſich ſchleunigſt fort, zu dem Manne ‚der 
den Elch geſchoſſen hat,“ ſagte Moran zur Tür weiſend. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
r 


Geh es, wie's geh! 


Geh es, wie's geh! 
nur nicht im Hafen 
Lab d e e it I ichtem Spiel! 
un genügen mit lei ! 
Kampf und Sieg allein iſt des Lebin- 
zum Ziel! 

ingen und zwingen 
von Höhe zu Höh 
flatternde Wimpel. 
wogende See! 
abi! 
Geh's, wie's geh! 
nur nicht im Hafen 
liegen und ſchlafen 
ſei es bei Glück, ſei es bei Weh! 
Leben iſt nur auf offener See 


Anz 
Ahoi! Ahoi! Cäſar Flaiſchleu. 


Sicherheit auf See. 


Im Kampf mit den Gefahren des Meeres. 


Aus ſchiffsbautechniſchen Kreiſen wird uns geſchrieben: 
Das Unglück der „Principeſſa Mafalda“ hat große Unruhe 
in den Kreiſen hervorgerufen, die auf Schiffsreiſen ange⸗ 
wieſen find. Man fragt ſich, wie iſt es möglich, daß bei dem 
heutigen vollkommenen Stand der Technik ein Unglück ſol⸗ 
chen Ausmaßes geſchehen konnte. Demgegenüber iſt zu er⸗ 
widern, daß die Sicherheit auf See, beſonders auf deutſchen 
Schiffen, heute in einem derartigen Maße gewährleiſtet iſt, 
daß ganz außerordentliche Ereigniſſe eintreten müßten, wenn 
ein modernes Schiff vollſtändig verloren gehen ſollte. Zu 
dieſen Fällen kann man unter Umſtänden das Geraten in 
einen Tornado rechnen. Aber gegen ſolche Naturkata⸗ 
ſtrophen gibt es überhaupt keinen Schutz. Im übrigen aber 
haben die praktiſchen Erfahrungen von Schiffsbautechnikern 
und die wiſſenſchaftliche Erkenntnis dazu geführt, daß heute 
tatſächlich vollkommene Ozeauſchiffe 
werden. Die Zahl der Sicherungen iſt fo groß, daß ſelbſt bei 
ſchweren Schädigungen des Schiffskörpers das Schiff noch 
lange manövrierfähig oder wenigſtens ſchwimmfähig erhal⸗ 
ten werden kann. : 

Die Sicherungen beginnen ſchon beim Bau des Schiffes, 
das unter Speztalaufficht einer Klaſſifikationsgeſellſchaft her⸗ 
geſtellt wird. Seine wichtigſten Stoffteile werden von Ab⸗ 
nahmeexperten geprüft. Wie tief wiſſenſchaftlich gerade dieſe 
Prüfungen des Materials heute fundiert ſind, zeigt in über⸗ 
zeugendſter Weiſe die deutſche Werkſtoff⸗Schau. 
Dann wird die Haupt⸗ und Hilfsmaſchine des Schiffes ſtän⸗ 
dig kontrolliert. Neben dieſer Spezialaufſicht üben ſtaat⸗ 
liche Aufſichtsbehörden eine Kontrolle der Maſchinen⸗ 
anlagen der Paſſagierdampfer aus. Die Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften ſelbſt, in Verbindung mit den Reedereien und Ver- 
ſicherungsgeſellſchaften, haben weitere private Kontroll: 
inſtanzen ins Leben gerufen. Auch wird ſtändig unterſucht, 
ob für das Wohl der Schiffsbeſatzung in genügender Weiſe 
geſorgt wird, weil eine tüchtige Schiffsmannſchaft eine der 


beſten Sicherheiten für Leben und Geſundheit der Paſſagiere 


bedeutet. Die Sicherungen beſtehen in Kontrollen, die ſich 
auf den Bau des Schiffes und ſeine Maſchinenanlagen be⸗ 
ziehen. Daneben weiſt es ſelbſtverſtändlich zahlloſe Siche⸗ 
rungen auf, durch die die Schwimmfähigkeit und Stabilität, 
die Feuerſicherheit, die Geſundheit der Fahrgäſte und 
Schiffsbeſatzung der geſamte Schiffsbetrieb und das Funk⸗ 
tlonieren der Rettungseinrichtungen gewährleiſtet werden. 
Erſte Vorausſetzung iſt, daß dem Schiff die Schwimm⸗ 
fähigkeit erhalten wird. Es iſt nicht zu vermeiden, daß Ver⸗ 
letzungen in der Außenhaut des Schiffes vorkommen. Dort, 
wo ſie am meiſten wegen der Grundberührungen gefährdet 
iſt, am Boden, iſt ein zweiter Boden eingebaut, der ſoge⸗ 
nannte Innen⸗ oder Doppelboden. Dieſer weiſt genau 
die gleichen Eigenſchaften auf wie der Außenboden, iſt voll⸗ 
ſtändig waſſerdicht abgeſchloſſen, ſtark genug, um dem Auf⸗ 
triebsdruck zu widerſtehen. Außerdem ift dafür Sorge ge⸗ 
tragen, daß ſelbſt dann, wenn eine Verletzung der Außenhaut 
eintritt, nicht etwa der Raum zwiſchen Innen⸗ und Außen⸗ 
boden vollſtändig voll läuft. Das wird dadurch vermieden, 
daß dieſer Raum in viele waſſerdichte Zellen untergeteilt iſt, 
ſo daß nur wenige Doppelbodenzellen voll laufen können. Da⸗ 
durch vermindert ſich der Auftriebsverluſt ſo ſtark, daß er 
kaum in Erſcheinung tritt. Neben dem Schutz gegen Ver⸗ 
letzung von unten weiſt das Schiff Schutzvorrichtungen gegen 
Beſchädigungen von der Seite auf. Dazu dienen die 
Schotten. Um zu verhüten, daß das Schiff oberhalb des 
Doppelbodens voll läuft, iſt es in verſchiedene Abteilungen 
aufgeteilt, die bei Verletzungen vollſtändig waſſerd 
loſſen werden können. Sind die Schotten geſchloſ⸗ 
en, ſo wird dadurch das Schiff auf alle Fälle 
ſchwimmfähig erhalten. 8 , 
Die Stabilität des Schiffes, d. h. das Vermögen und 
das Beſtreben, ſich wieder aufzurichten, wenn es durch 
äußere Einflüſſe, durch Seegang und ſeitlichen Wind fie) 
Überneigt, wird, abgeſehen von der Bauart des Schiffes, 
durch die Verwendung von Stabilitätswülſten 
Krängungstanks und Schlingerdämpfein⸗ 
richtungen verſtärkt. Unter Umſtänden können auch 
Doppelbodenzellen mit Waſſer gefüllt werden, wodurch die 
Stabilität des Schiffes wächſt. . 5 
Einer der gefährlichſten Feinde des Schiffes iſt das 
Feuer. Bricht ein ſolches aus und iſt es nicht zu löſchen, 
4 kann man wahrhaft ſagen, daß Schiff und Schiffsbeſatzun 
en Elementen rettungslos ausgeliefert ſind. Deswegen i 
es das Wichtigſte, dafür Vorſorge zu treffen, daß das Feuer 
frühzeitig entdeckt wird. Dazu dienen ſinnreiche Feuer ⸗ 
entdeckungsapparate, die auf der Kommandobrücke 
eingebaut find und ſchon die geringſte Rauchentwicklung 
im Schiffsraum in einer Anzahl kleinerer Röhren, die in 


einem Glaskaſten im Brückenhaus münden, anzeigen. An 


erbaut 


vollendetſte geſichert. 


ſächlich alles nur Men 


einzelnen Einrichtungen ſeien erwähnt: Feuerglocken⸗ 
anlagen, Feuermeldeanlagen, Anlagen mit Druckknopf⸗ 
betrieb, Schmelzſeuermelder, die Alarmglocken betätigen. 
vor allem die automatiſchen Feuerlöſchanlagen, die Sprink⸗ 
lexanlagen, die aus einer Anzahl Brauſen beſtehen, die mit 
Waſſerbehältern, die unter beſonderem hudraulichem Druck 
ſtehen, verbunden find und in dem Augenblick ſelbſttätlg 
Waſſer geben, wenn die Temperatur im Raum das normale 
Maß überſteigt. Ferner Feuerlöſchanlagen mit Waller, 
Kohlenſäure und Clayton⸗Gas. Selbſtverſtändlich auch die 
modernen Schaumfeuerlöſcher zur Bekämpfung von Ol⸗ 


die Sicherheit des 
Fahrgäſte iſt in 
ene Beziehung 3 gewährleiſtet. Krank⸗ 
iten 
ören der Geſchichte an. Selbſtverſtändlich hat jeder große 


Dampfer ſanitäre Einrichtungen, einen Operationsraum, 
eine vollſtändige Apothekeneinrichtung, Arzte, Kranken⸗ 
Heilgehilfen. 


ſchweſtern und a 
a lbſt für den Fall, daß ein fo ſchweres Unglück ein⸗ 
tritt, daß das Schiff keine Sicherheit mehr für die Fahrgäſte 
bietet, find dieſe auch geſchützt, da vollkommene Rettung s⸗ 
einrichtungen vorhanden find, Für jeden Fahrgaſt 
und jeden Mann der Beſatzung iſt ein Platz in den 
Rettungsbooten vorgeſehen, ja noch mehr, es muß immer 
eine beſtimmte Anzahl von Plätzen über die Zahl der ge⸗ 
famten Beſatzung vorhanden fein für den Fall. daß Boote 
bei dem Unglücksfall ſelbſt beſchädigt werden. Die Boote 
find durch eingebaute Luftkäſten unſinkbar gemacht. Sie 
enthalten Dauerproviant und Trinkwaſſer. Es aibt auch 
Rettungsboote mit Motorantrieb. Funkeinrichtung und 
Scheinwerfern. Vollkommen ſind auch die Einrichtungen 
für das Zuwaſſerlaſſen der Boote, für das häufig nur wenig 
Zeit vorhanden ſein wird, und das oft in ſchwierigſter u. 
des Schiffes vorgenommen werden muß. ſtverſtänd⸗ 
lich hat jedes Schiff auch zahllofe Schwimmweſten, die leicht 
auffindbar aufbewahrt werden. Beim An⸗Bord⸗Gehen er⸗ 
hält jeder Paſſagler die N wo er ſie finden kann. 
Für den Fall nächtlicher Ausbootung ift für aute Beleuch⸗ 
tung geſorgt. Sollte der Hilfsmaſchinenraum unter Waſſer 
ſtehen und die elektriſchen Maſchinen nicht mehr betriebs⸗ 
fähig fein, To ſpeiſt eine auf dem oberſten Deck unters 
gebrachte Notödynamomaſchine ein Notbeleuchtungsnetz. 
Dieſes iſt fo angebracht, daß ein Überfluten erſt bei volle 
ſtändigem Sinken des Schiffes 5 8 
Selbſtverſtändlich iſt auch die Schi rung aufs 
Hervorragende enſte leiſtet der 
a Ledien. er Japan fest nic eie auf Der 
ſelbſttätig bedient. er Kapitän ſteht u 
Kommandobrücke und dreht das Steuerruder.) Schon bei 


der kleinſten Kursabweichung betätigt der Kreiſel⸗Kompaß, 


der mit dem Selbſtſteuer gekuppelt iſt, das Steuerruder 
ſelbſttätig. Selbſt bei ungünſtigem Wetter — ſtarke Nebel⸗ 
bildung — iſt eine Orientierung durch Unterwaſſer⸗ 
börappvarate gut möglich. Der Funkypeiler geſtattet 
jederzeit eine genaue Feſtſtellung des jeweiligen Stand⸗ 
ortes des Schiffes. Selbſtverſtändlich 1 
telegraphie die Sicherheit von Schi 
erheblich gehohen worden. Iſt es doch auf dieſe ö 
immer möglich, durch den bekannten 808⸗Ruf (save our 
souls) Hilfe N par ige Bekanntlich iſt jedes Schiff, das 
dieſe Nachricht auffängt, verpflichtet, ſofort ſeinen rs zu 
ändern und zur Unglücksſtätte zu eilen, es lei denn, da 
es ſich in einer ſolchen Entfernung befindet, daß es erſt na 
Tagen dort eintreffen könnte. 22 
Aus dieſen Ausführun kann man erieben, 
— e gm wird, um Schiffs⸗ 
kataſtrophen zu verhindern. Im 
walttgen Verkehr iſt auch ihre Zahl ſehr gering. und von 
Jahr zu Jahr im Abnehmen begriffen, Das Unglüd der 
„Mafalda“ mag zu einem Teil auf das Alter des Schiffes. 
zum andern Teil auf die Unzuverläſſigkeit der SE 
zurückzuführen geweſen ſein. 5 ; 


Die Welt im Jahre 2000. 


Die franzöſiſche Gelehrtenwelt feiert in dieſen Tagen den 
100 jährigen Geburtstag des großen Chemikers Marcelin 
Berthelot. In Paris haben ſich Delegierte aus aller 
Herren Länder verſammelt, um ihren berühmten Kollegen 
würdig zu feiern. Bei diefer Gelegenheit iſt es intereſſant 
daran zu erinnern, wie Berthelot ſich die Zukunft der Menſch⸗ 
heit vorſtellte. Am 5, April 1894 hielt er auf einem Bankelt 
eine Rede, die damals ungeheuren Staub in der ganzen Welt 
aufwirbelte. In dieſer Rede erklärte er, daß im Jahre 2000 
die Landwirtſchaft nicht mehr exiſtieren wird, daß der Stein⸗ 
kohlenbau und eine Reihe anderer wichtiger Rohſtoff⸗ 
induſtrien verſchwinden werden, und daß alles durch kurze 
und einfache chemiſche Prozeſſe erſetzt werden wird. 


ft 2 2 3 ? 
e 1 
un atzung Weise 


daß tet⸗ 


erhältnis zu dem ge⸗ 


Es wird der Tag kommen, wo jeder ſtatt der jetzigen 
umfangreichen Nahrungsmittel eine kleine Tablette zu ſich 
nehmen wird, durch die er Sättigung findet, ein kleines 
Kügelchen von Fettſtoffen und eine kleine Flaſche mit aro⸗ 
matiſcher Flüſſigkeit, die man je nach perſönlichem Geſchmack 
herſtellen kann. Dies alles wird auf ökonomiſchſte Fk 

n 
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auch noch ein Staatsmann war, 65 war ſeiner 
miniſter und ſein Sohn iſt heute 
in Paris) der Welt die a allzu ſchöne Prophezeiung 
hinterlaſſen, daß im Jahre 2000 ein Krieg wirklich abſolut 
unmöglich ſein wird. Und dies aus dem einfachen Grunde, 
weil es infolge von von Grund aus veränderten Lebensbedin⸗ 
gungen keine Grenzen, keine Armeen und keine Kriegs⸗ 
induſtrien mehr geben wird. Dies klingt zu ſchön, um in Er⸗ 
füllung gehen zu können. Unter uns geſagt wäre es eigent⸗ 
lich viel intereſſanter zu erfahren, was uns in der näheren 
uükunft erwartet. Darüber hat uns Berthelot aber nichts 
interlaffen. Und das iſt doch recht ſchade, ſonſt hätte uns er, 
der große Chemiker, vielleicht etwas Näheres über Giftgaſe 
ff ählen können, die doch in ſein eigentliches Gebiet ſchlagen. 
ö ber er iſt leider bereits im Jahre 1903 geſtorben. 


Das Picknick der Menſchenaffen. 


Von Klaus Zarge. 


Auf zum Abendbrot. — Die Aufrechterhaltung der Diſziplin 
in der Familie. — Ein Spiegel für die Menſchen. — Liebes: 
ſpiele und Minnedienſt. — Das Nachtlager im Baum. 


Wieder einmal ſtand ich im Zoo. Wie mit magiſchen 
feihe zieht es 1 8 hierher. Wenn es auch nicht die 
friſche, unberührte Herrlichkeit des afrikaniſchen Urwaldes 
iſt, der ich aus „geſundheitlichen“ Rückſichten, — Malaria 
iſt noch immer der größte und mächtigſte Feind der Men⸗ 
ſchen in Afrika, — 1 Zeit zu entſagen gezwungen bin, 
ſo ſchwelge ich doch in Erinnerungen an Szenen, wie fie 
ſelten Jäger und Forſcher zu ſehen bekommen. Da ſind 
unſere „Vettern“, die Menſchenaffen, Schimpanſen und deren 
Verwandte. Sie erinnern mich plötzlich an Augenblicke 
atemloſer Spannung, als es mir der Zufall geſtattete, ihre 
Familiengeheimniſſe zu erſpähen. i i 

Es war ſchon am ſpäten Nachmittag. Eine noch immer 
über dem weiten, afrikaniſchen Wald in aller Glut raſende 


Sonne drang kaum durch die wenigen Lücken des Blätter⸗ 


daches. Wir ſaßen auf einigen Brettern, die mit großer 
Sorgfalt in die Veräſtelung des Stammes eines mittleren 
Baumrieſen gelegt worden waren. Da wir ja keine Jäger 
auf Leben und Tod, ſondern lediglich Fänger lebendiger 
Tiere waren, die wir an unſere „Handlung für lebende 
wilde Tiere“ im „Veldt“ abliefern mußten, lagen unſere 
Schußwaffen nur zu unſerer eigenen eventuellen Verteidi⸗ 
gung bereit. Im übrigen verließen wir uns ganz auf 
unſer Glück, unſere Erfahrung und unſere Kenntniſſe vom 
Leben der bunten Tierwelt des Urwaldes. Eigentlich hatten 
wir es auf mehrere Prachtexemplare von Leoparden abge— 
ſehen, aber der Zufall führte eine Familie von Schimpanſen 
des Weges, die wohl Umſchau nach einer Stelle hielten, wo 
ſie ungeſtört ihr abendliches Picknick abhalten konnten. 

Es war erſtaunlich, wie menſchenähnlich dieſe Familien⸗ 
prozeſſion anmutete, als ſie, ihrer ſechs bis acht, im Gänſe⸗ 
marſch herantrotteten. Jetzt bemerkten wir auch den Pfad, 
den viele Generationen von Schimpanſen mit platten Füßen 
durch, den Wald getreten hatten. Voran ging der Pater 
familiae, ein altes breitſchultriges Männchen. Ihm folgten 
zwei erwachſene Weibchen, das eine mit einem Kind. Hinter⸗ 
her kam der Reſt der Familie, alls jüngere, aber nichts deſto⸗ 
weniger ſchöne, kräftige Geſtalten. Wie müde Leute, die 


ihnen ſich unſeren Baum 
hatte. So ſchliefen fie den Schlaf des Gerechten, ohne zu 


Türen 


von einer langen Wanderung kommen, gingen ſie nur lang⸗ 
ſam vorwärts und machten ſich nicht allzubaſtig über allerlei 
Kräuter her, die ein nimmermüder Urwald ihnen jederzeit 


bereit hielt. Kaum aber war der erſte Hunger geſtillt, da 


regte ſich der ſpieleriſche Leichtſinn, da brummte und ſchrie 
es vor Luſt und Vergnügen unter den Bäumen, da wälzten 
ſich die lieben Kinderchen in ihrem Übermut, kratzten und 
biſſen nach Herzensluſt, bis ein unwilliges, drohendes 
Brummen von ſeiten des „Alten“, ein merkwürdig be⸗ 
kanntes Seifen aus weiblichem Munde das Toben dämpfte. 
Nun holten die Affen mit langen Armen ihre Nahrung 
heran, entfernten bedächtig Unſauberkeiten und nahmen 
mit Behagen ihr Abendbrot zu fich, Köſtlich, wie die „Alten“ 
Ruhe ſtifteten, wenn ſich zwei „Bengel“ um ein ſchönes 
Kraut rauften. Wahrhaftig, der alte Herr beſonders ver⸗ 
ſtand keinen Spaß. Juſt wie ein mürriſcher, kinderreicher 
Vater teilte er ſeine Obrfeinen aus. Einen der Wider 
ſpenſtigſten hielt er einige Zeit frei in die Höhe, um ihn 
dann nicht eben ſehr ſanft mehrere Male, ſagen wir, hinzu⸗ 
ſetzen. Strafe für ungebührliches Betragen muß eben ſein, 
auch in der Schimpanſenfamilie. Wieder und wieder be⸗ 
wunderten wir die Disziplin der „wilden Männer“, wie ſie 
im afrikaniſchen Volksmund heißen. War es nicht wie ein 
Spiegel, den uns die Herrſchaften da unten vorhielten? 
Das Picknick hatte kaum eine halbe Stunde gedauert. 
Dann trotteten ſie paarweiſe weiter, blieben aber ſtets in 
erreichbare Nähe des alten Herrn, der ſich ſelbſt mit einer 
feiner Gattinnen auf einen Nachbarbaum zurückzog, 
während die Mutter mit Baby unſeren Blicken entſchwand. 
Der Vater ſtieg zuerſt auf den Baum, aber Mutter Schim⸗ 
panſe hatte durchaus keine Eile. 
beten ſein. Immer und immer wieder mußte ihr Ge⸗ 
bieter herunter, um ſich bemerkbar zu machen, bis ſie ſich 
endlich herbei ließ, ihm zu folgen. Aber auch dann zierte 
ſie ſich noch. Sie blieb auf einem Aſt ſitzen. Alles Locken, 
alle Neckereien wollten nichts helfen. Ste blieb dabei, der 
Platz ſei für ſie wie geſchaffen, obwohl oder vielleicht weil 
gerade nur eine Perſönlichkeit Raum hatte. Es dauerte 
eine Weile, bis er ſie dazu gebracht hatte — wer weiß, durch 
welche vagen, echt männlichen Verſprechungen — zu ihm 
heraufzukommen. 8 = 
Inzwiſchen hatten auch die übrigen Mitglieder der Fa⸗ 
milie ihre Schlafſtellen gefunden, teils mit, teils ohne Ge⸗ 
fährten. Wir konnten von Glück ſagen, daß keiner von 
zum Nactauartier ausgeſucht 


ahnen, daß die impertinenten „weißen Vettern“, die fd 
poſſterliche Fetzen auf ihrem Körper trugen, in ihrer Mitte 
weilten und es, wenn nicht auf ihr Leben, ſo doch auf ihre 
Freiheit abgeſehen hatten. — Ein zufriedenes Brummen 
vom Baum des Familienvaters ſagte uns, daß auch dort 
oben jetzt Eintracht und Frieden herrſchten, und im letzten 
Dämmerſchein ſahen wir die beiden eng aneinander⸗ 
geſchmiegt, wie ſie ihm als brave Schimpanſenfrau den 
beiten Liebesdienſt erwies, ſeinen Rücken zu kratzen. und 
nach jenen böſen Plagegeiſtern zu ſuchen, die nicht nur die 
1 5 ſondern auch die ſchwarzen und weißen Vettern heim⸗ 
uchen f 


Eine Familie in Rockport, im 


* Häuſer aus Papier. N 
amerikaniſchen Staate Maſſachuſetts, hat ſich mit 60 000 Zei⸗ 
tungen ein papierenes Haus gebaut, deſſen Dach, Wände, 


und Fußboden und die geſamte Einrichtung 

nur aus Papier beſtehen. Anderes Material iſt nur 

für die Fenſter benutzt worden. Die Zeitungen wurden 

zuſammengeleimt und gepreßt, und dann nach Maßgabe des 

Gebrauchs zerſchnitten. Es hat ſchon ſeit drei Jahren allen 

Witterungseinflüſſen Stand gehalten. 0 
* 


* Granaten als Hausſchmuck. Wie gefährlich es iſt, 
Granaten und Zünder, auch wenn ſie als entladen gelten, 
als Briefbeſchwerer oder Zimmerſchmuck aufzubewahren, be⸗ 
ſonders noch, wenn man Laie auf dieſem Gebiete iſt, zeigte 
kürzlich wieder ein Vorfall. Ein franzöſiſcher General, von 
dem man eigentlich die nötige Vorſicht in ſolchen Sachen 
vorausſetzen ſollte, hatte in ſeiner Empfangshalle zwei 
15⸗em⸗Granaten aufgeſtellt. Eines Morgens platzte aus 
unbekannten Gründen eine hiervon, tötete einen Haus⸗ 
bewohner und zerſtörte daun das ganze Erdgeſchoß. Den 
ausgebrochenen Brand konnte die Feuerwehr nur unter 
größter Anftrengung. löſchen. Der General wird wohl 
künftig keine Bomben mehr als Zimmerſchmuck verwenden. 


M. Depke; gedruckt und heraus- 
gegeben von A. Dittmann T. ao, v., bel in Brombera. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Vielleicht wollte fie ges — 


